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Bildungsberatung

Motiviert oder ausgebrannt?
Plädoyer für eine umfassende schulische Bestärkungskultur
Der Beruf des Lehrers/der Lehrerin ist ein äußerst anstrengender und komplexer Beruf. Tendenziell werden die Anforderungen immer schwieriger. Ein guter Lehrer sollte in gleicher Weise, fachliche Kompetenz, methodisches Wissen und vor allem auch personale Kompetenz in den Beruf einbringen. Ein guter Mix aller drei Fähigkeiten ist entscheidend. Die Lehrerin wird dadurch gut, indem sie sich als Person in das Geschehen einbringt, dadurch wird sie in ihrem Beruf unverwechselbar. „Wer Leistung will, muss zuerst ins Personale investieren!“ (Günther Funke). Nur durch eine Pflege und Stärkung der Beziehungsbasis zu den anvertrauten Schülerinnen/Schülern kann es gelingen, so etwas wie ein gesundes Leistungsbewusstsein zu erzeugen, vor allem bei jenen Schülerinnen/Schülern, die mit gewissen Widerständen behaftet sind.

Der klassische lehrerzentrierte Unterricht ist tendenziell auslaugend. Viele Kolleginnen/Kollegen haben den Eindruck, dass sie permanent  mehr geben, als sie zurückbekommen. Lob für den Lehrer wird kaum sichtbar. Ein Gutteil der Kommunikation im schulischen Bereich ist ausgesprochen problemzentriert. Insgesamt gibt es viel zu wenig Zeit für wertschätzende und stärkende Rückmeldungen.  Es ist daher nicht verwunderlich, dass viele LehrerInnen besonders in der Mitte ihres Berufslebens in die so genannte „Burn-Out-Falle“ tappen. Sehr oft ist diese verbunden mit privaten Belastungsmomenten, so dass es zu einem schleichenden Energieverlust kommt und die Erfüllung der beruflichen Aufgaben subjektiv immer schwieriger erscheint. Gekoppelt ist dieses subjektive „Burn-Out-Erleben“ nicht nur mit einem allgemeinen Erschöpfungszustand, sondern vielmehr auch mit einer permanenten Sinnproblematik. Zu viele LehrerInnen vermeinen, dass die Arbeit mit den Schülerinnen/Schülern kaum Sinn bereitet. Unseren Befunden zufolge leiden 25 bis 30 % der steirischen LehrerInnen unter dem Syndrom der inneren Kündigung. Diese KollegInnen erleben sich nur als vermindert berufsfähig bzw. vermeinen, dass sie in zwei bis drei Jahren den beruflichen Belastungen überhaupt nicht mehr gewachsen sein werden.
„Wer die Schülerinnen/Schüler stärken will, muss zuerst die Lehrerinnen/Lehrer stärken“. Diese Stärkung ist zunächst als Forderung an das Selbst zu sehen. Nur wenn ich von mir überzeugt bin, wenn ich ein einigermaßen intaktes Selbstwertgefühl habe und wenn ich davon ausgehe, dass ich einen unverwechselbaren und wichtigen Beruf innehabe, kann diese permanente Forderung an Selbstmotivation einigermaßen gelebt werden. Leider wird der von vielen sehnsüchtig erwartete „rote Teppich“ nie ausgerollt, nie kommt jemand, der einem die so heiß ersehnte Anerkennung gibt, die man wirklich verdient habe usw. und sofort. Der Lehrerberuf erfordert daher eine permanente Arbeit an der eigenen Person. Diese Arbeit ist umso leichter, je eher es ein kommunikationsorientiertes Klima im Lehrerteam gibt. Teambesprechungen, Supervision sollten fixe Bestandteile jeder modernen Lehrerarbeit sein. Noch wichtiger erscheint mir jedoch in einem Lehrerkollegium die ausdrückliche  Erlaubnis, über Probleme reden zu dürfen. Arbeit mit Schülerinnen/Schülern heißt, dass Probleme der Normalfall sind. Es hat keinen Sinn diese zu verschweigen oder unter den Teppich zu kehren. Zum eigenen Wohlbefinden gehört aber auch der Ausbau der Kommunikations- und Konfliktlösungskompetenz. Diese Schlüsselqualifikationen werden in einem modernen Lehrergeschehen immer bedeutsamer, zumal es tendenziell  immer stärker vom lehrerzentrierten zum schülerzentrierten Unterrichts-Setting kommen wird.
Verantwortlich für das Wohlbefinden in einem Lehrkörper sind in erster Linie unsere SchulleiterInnen. Hier gilt der Grundsatz, dass es nie genug Anerkennung geben kann. Stärken stärken ist besser als Kritik zu üben. LehrerInnen haben unterschiedliche Qualitäten und das ist gut so. Das Motto heißt „Hinschauen und nicht Wegschauen“. „Wo die Gleichgültigkeit zur Gewohnheit wird, dort stirbt die Beziehung“ – schwierig ist das Durchhalten einer permanenten Aufmerksamkeit. Pädagogisch arbeiten heißt, Prozesse im Auge behalten. Zu diesen Prozessen gehören natürlich ganz wesentlich unsere Lehrerinnen und Lehrer. Ein Schulleiter, der in der Lage ist, Bedürfnisse (persönlicher sowie fachlicher Art) zu erkennen, ist kompetent. Ein Schulleiter darf sich auch nicht scheuen, Konsequenz und Ausdauer zu vermitteln. Er/sie darf Schwierigkeiten nicht aus dem Wege zu gehen. 
Eine moderne Schulhauskultur ist eine Ermutigungs- und Bestärkungskultur. Sie darf nie den Anschein erwecken, dass Lehrerinnen und Lehrer alleine gelassen werden bzw. allein für alles verantwortlich oder gar schuld an Problemen sind. Der Grund, warum viele Lehrerinnen/Lehrer unter Überforderungssymptomen leiden, hat eben auch mit diesem Gefühl des Alleinegelassenwerdens zu tun.
Die Lehrerinnen und Lehrer sind ein ganz wertvolles und wichtiges Kapital. Dieses Kapital muss gepflegt werden, zumal wir alle älter werden und unser Nervenkostüm dadurch nicht robuster wird. In einem Lehrkörper, in dem kaum noch jemand unter 40-Jahre alt ist, bedarf es einer besonderen Obsorge bzw. Behutsamkeit. Respektieren wir uns gegenseitig, die wir uns vielfältig belastet sehen, machen wir auf der anderen Seite aber auch positive Potentiale sichtbar! Es gilt problemlösungsorientierte Sichtweise zu leben, anstatt immer wieder neue Gründe zu suchen, warum etwas nicht geht. Sehen wir herankommende Schwierigkeiten nicht als Grund zum Verzweifeln sondern als Chancen für Wachstum und freuen wir uns daran, dass Schule sich so vielfältig und laufend verändert.  Es gibt keinen lebendigeren Lebensbereich als einen Schulorganismus!

Nur wenn wir unsere Schule zeitgemäß positionieren, wird es auch so etwas wie die gewünschte öffentliche Akzeptanz geben, die für uns einen wertvollen Rückhalt bieten könnte. Schulen müssen Selbstbewusstsein ausstrahlen und dieses auch aktiv nach außen vertreten! Glauben wir an uns und sind wir von unserem Auftrag überzeugt. Wir sind es den anvertrauten Kindern und Eltern schuldig.
